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Liebe leserin, 
lieber leser, 

Afrika ist Schwerpunkte 
dieser Ausgabe der Mis-

sionsblätter. Lesen Sie in den 
Interviews mit P. Florian von 
Bayern und P. Damian Mil-
liken, wie wichtig der Glauben 
und fundierte Bildung für die 
Menschen in Afrika sind und 
welchen Beitrag Missionsbene-
diktiner leisten – auch Dank Ihrer Unterstützung. 

Die Erfolge in der Ferne lassen uns immer wieder das Wagnis 
eingehen, Mitbrüder auszusenden - zuletzt nach Kuba. Nun 
ist diese Praxis auf Kritik gestoßen: Ein Leser zweifelt am 
Sinn der Aussendungen. Erzabt Jeremias Schröder antwortet 
in einem Offenen Brief.    

Zurück nach Deutschland führt ein Beitrag, der den Abschluss 
der Renovierung der Kapelle „Vierzehnnothelfer“ auf dem 
Jakobsberg zum Anlass nimmt, die Geschichte der Innen-
raumgestaltung darzustellen. 

St. Ottilien hat immer davon profitiert, dass das Kloster 
an der Ammerseebahn liegt. Seit dem Fahrplanwechsel im 
Dezember 2008 betreibt die  „Bayerische Regiobahn“ den 
Verkehr auf der Strecke. Was das für die Verkehrsanbindung 
der Erzabtei bedeutet erfahren Sie auf Seite 16. 

Seit Januar konzentriert sich P. Ludger Schäffer, mein Vor-
gänger als Missionsprokurator der Erzabtei St. Ottilien, ganz 
auf die Aufgabe als Novizenmeister. Ich wünsche ihm Erfolg 
und danke ihm für seine als Prokurator geleisteten Dienste. 
Meinem Werdegang und meine Person stelle ich Ihnen am 
Anfang dieses Heftes dar.  

In Afrika übernehmen einheimische Berufungen verantwor-
tungsvolle Ämter; Gründungen wachsen zu stattlichen Klö-
stern heran. Auch kleine Schritte, wie eine neue Internetseite, 
sind interessant. Wie immer schildern die Missionsblätter 
Ihnen das Wirken der Kongregation in Nah und Fern. 

Allen Leserinnen und Lesern wünschen wir Gottes Segen 
und ein gesegnetes Osterfest

Ihr P. Frederik Kell
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Der neue Prokurator: P. Frederik Kell 
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Liebe Missionsfreunde, 
Pater Ludger, der bisherige 
Missionsprokurator, wurde von 

Erzabt Jeremias zum Novizenmeister 
ernannt, eine wichtige Aufgabe! 
St. Ottilien ist gut mit Nachwuchs 
gesegnet.

Erzabt Jeremias hat mich 
zum  Nachfolger P. Ludgers als  
Misssionsprokurator bestellt. So 
möchte ich mich Ihnen vorstellen.  

Geboren bin ich 1952 in Brüssel. 
im Königreich Belgien. Brüssel 
war damals noch nicht, was es 
jetzt ist. Es gab damals keine EU, 
an die Weltausstellung von 1958 
kann ich mich nur vage erinnern. 
Meine Eltern lebten von einem 
Transportunternehmen. Ich hatte 
einen Bruder, wir teilten uns ein 
großes Zimmer, gingen in die gleiche 
Volksschule im Dorf und in das 
Gymnasium der Steyler Missionare.

Bei den Steylern wurde meine 
Berufung missionarisch geprägt, sehr 
zur Beunruhigung meines Vaters. Der 
Beruf eines Pfarrers  hatte seine 
Sympathien, die Berufung zum 
Ordenstand nicht, auch wenn es um  
den Beruf eines Missionars ging.

Bei der Berufswahl spürte ich 
eine Konkurrenz zwischen den 
Benediktinern in Keizersberg, den 
Praemonstratensern in Park und 
Averbode und den Steyler Missionaren, 
mit dem Ziel bei ihnen Missionar in 
Papua Neu Guinea werden zu können.                                             
Zum Schluß blieb ich aber dort, wo 
ich war, bei den Steylern.

1970 befand ich mich im ersten 
Jahr Philosophie in einer kirchlichen 
Hochschule in Leuven. Im ersten 
Jahr kamen wir  Seminaristen 
aus 26 Kongregationen und 
Priesterseminaren. Ich war damals der 
einzige Steyler Kandidat für Belgien 
und die Niederlande.

Nach 2 Jahren Philosophie wollte ich 
in das Noviziat der Steyler eintreten. 
Dies war nur im Ausland möglich 
und so kam ich nach Österreich, 
in das Missionshaus Sankt Gabriel 

in Mödling bei Wien, zunächst für 
ein Jahr. Ich lernte Deutsch in der 
Gemeinschaft und weil es mir so 
gut gefiel blieb ich dort 6 Jahre. 
1978 wurde ich dann zum Priester 
geweiht und war bestimmt für die 
Missionsarbeit in der Diozese Wewak 
in Papua Neu Guinea. Damit hatte 
ich alles, was ich mir wünschte auf 
einmal, ich war überglücklich. Aber 
ein Provinzialwechsel zu dieser Zeit 
bedrohte meine große Freude: der 
neue Provinzial kam auf die Idee, 
dass er Schulpräfekten und einen 
neuen Missionsprokurator brauchte. 
Die Schule konnte ich ihm leicht 
ausreden, da schon einige Kollegen 
dafür vorgesehen waren. Beim 
Missionsprokurator zeigte ich 
so „große Begeisterung“ dass er 
explodierte und sagte: „Geh dann 
zuerst mal nach Neu Guinea und wir 
schauen dann, wenn Du im Urlaub 
kommst!“  Also mein Weg war frei!

Nun ging es nach Irland zum Englisch 
Studium. Weil es dort mit der Zeit zu 
teuer war, kam ich auf Umwegen 
in eine Pfarrei in London. Ich hatte 
dort eine schöne Zeit, ich verdiente 
1 Pfund cash pro Tag, mit Kost und 
Logis und ich half in der Seelsorge 
mit, vier Gottesdienste hatte ich am 
Wochenende. Ich kam dort Monate 
in eine Warteschleife, weil ich kein 
Visum bekam.  Der Pfarrer war 

Im ersten Halbjahr 2007 wurde der bisherige Novizenmeister von Sankt Ottilien P. Rhabanus Petri 

zum neuen Abt der Benediktinerabtei Schweiklberg gewählt. Die Stelle des Novizenmeisters mußte 

neu besetzt werden. Die Wahl fiel auf P. Ludger Schäffer, der bisher Missionsprokurator der Erzabtei 

war. Dessen Aufgaben als Prokurator übernimmt nun P. Frederik Kell, der sich Ihnen hier vorstellt:  

TEXT: P. Frederik Kell OSB, Sankt Ottilien

Links: Pater Frederik Kell an 
seinem Schreibtisch in der 
Missionsprokura der Erzabtei 
St. Ottilien.

   Bei den Steylern  
missionarisch geprägt

Der neue Prokurator: P. Frederik Kell 
Aus Belgien über Neu Guinea nach St. Ottilien

MISSION
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sehr zufrieden mit mir, ging öfters 
im Urlaub und ich war mit 26 Jahre 
wahrscheinlich der jüngste Pfarrer in 
London. Mir bekannte Kapläne waren 
schon 45.

Im Winter 1979 ging es dann ab 
vom Schwechat Flughafen über 
Manila nach Port Moresby. Wir waren 
zusammen 3 Mitbrüder, bestimmt für 
Neu Guinea. Auf dem langen Flug 
lernten wir die zwei Probleme der 
Missionare kennen: das allein sein 
und das zusammen sein. Nach einem 
wochenlangen hin und her  kam ich 
allein in Wewak an und gleich in 

der ersten Nacht bekam ich Malaria 
und habe es nie wieder so schlimm 
gehabt. 

Ein holländischer Krankenbruder 
wollte mich nicht auf Malaria 
behandeln weil ich, seiner Ansicht 
nach, nicht lange genug da war, um 
schon Malaria zu haben. Der Bischof 
besuchte mich und sagte ganz trocken 
ich weiß wie sie sich nun fühlen. Sie 
möchten am liebsten ein Retourticket 
und möchten wieder nach Hause. 
Damit hatte er wohl die Sache auf 
den Punkt gebracht.

Ich wurde aber bald wieder gesund 
und wurde für Marienberg bestimmt.  
eine alte Station, 1913in den Sümpfen 
von Sepik gegründet. Als ein Teil von 
Papua Neu Guinea hiess das Gebiet 
bis 1918: Kaiser Wilhelmsland.

Hier war ich etwa 5 Jahre unter der 
Führung von Pater Josef Pirzkall 
tätig. Eigentlich sollte ich nur ein 
Jahr in Marienberg verbringen, es 
fielen aber ständig Patres am Sepik 
durch Krankheit aus und so blieb ich 
und erforschte den ganzen Sepik.

Nach 4 Jahre ging ich zum ersten 
mal nach Europa auf Urlaub. Zurück 
vom Urlaub fing ich wieder dort an, 
wo ich schon Abschied genommen 
hatte in Marienberg und Ajirab. 
Es dauerte aber nur ein gutes Jahr 
und ich wurde versetzt auf eine 
wunderschöne Insel, Kairiru genannt, 
hier sollte ich das Kleine Seminar für 
ein Jahr übernehmen. Ich war Rektor, 
Lehrer, Manager und Landwirt. Es 
gab  mehr Kühe als Studenten. Schon 
auf der Reise zu diese Insel gab 
der Außenbordmotor  den Geist auf. 
Es wurde ein Jahr harter Arbeit, 
gesegnet mit vielen Schwierigkeiten, 
überstanden in der Hoffnung, es 
dauere nur ein Jahr.

Nach vier Jahren: 
erster Heimaturlaub
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Links unten: Überreichung des Missions-
kreuzes im September 1979 in Wien.

 

Nach dem Seminarerlebnis sollte 
ich dort auf der Insel bleiben aber  
ich sollte die Pfarrei Ajirab bei 
Marienberg wieder übernehmen. Von 
dieser Pfarrei hatte ich mich schon 
zweimal verabschiedet. Sie hatte aber 
keinen Missionar, so fing ich dort 
wieder an. Nach einiger Zeit wurde 
ich vom Bischof über das Radio 
aufgefordert nach Passam zu ziehen.

Mein Anfang dort war etwas 
unglücklich, es war  im Pfarrhaus 
eingebrochen worden, aber ich erlebte 
in dieser Pfarrei meinen Höhepunkt 
als Missionar, 10 schöne Jahre in 
einer nicht allzu großen Pfarrei (50 
km im Durchmesser), gut besiedelt, 
eine Hochschule (national highschool) 
mit etwa 400 Studenten. Schon bald 
bekam ich Teile von Nachbarpfarreien 
dazu, weil meine Nachbarn schon 
betagte Missionare waren. 1996 
wurde zu meinem schwärzesten Jahr, 
ich wurde krank, kämpfte vergebens 
mit der Krankheit und kam in Mai 
nach Europa zurück.

Der alte Traum Benediktiner und 
Missionar zu sein war noch immer 
vorhanden und ich realisierte, dass für 
mich da der letzte Zug abfuhr. Nach 
anderthalb Jahren Rekonvaleszenz 
annulierte ich schweren Herzens 
mein Ticket für Neu Guinea und fing 
ein neues Abenteuer in Sankt Ottilien 
an. 

Ich hatte die Idee vielleicht wieder 
mal nach Neu Guinea zurückzukehren 
und an einer benediktinischen 
Gründung mitzuarbeiten. Doch dieser 
Traum wurde nicht verwirklicht, dafür 
kam ich  nach einem Jahr 
Einführungszeit in St. Ottilien für ein 
Jahr nach Tororo in Uganda. Ich 
unterrichtete dort im Postulat und 
Noviziat, hatte regelmässig Messe bei 
Schwestern und half auch  in der 
A u g e n k l i n i k  m i t . 

Ein Traum wird wahr:
Ich werde Benediktiner

Aber nach einem Jahr kam bereits das 
Ende, ich sollte nach Jakobsberg zur 
Begleitung von Pfarrgemeinderäten 
und leistete  auch Aushilfe in der 
Pfarrei Ockenheim. 

Nach 2 Jahren Tätigkeit hatte ich 
eine längere Krankheitsperiode, ich 

kam zurück zur Erzabtei, wo ich 
seit meiner Rückkehr in der Prokura 
vor allem in der Betreuung von 
Missionaren und im Versand von 
Hilfsgütern  gearbeitet habe. Neben 
dieser Aufgabe war ich viel in der 
Seelsorge eingesetzt.

Nun freue ich mich auf meine neue 
Aufgabe als Missionsprokurator, 
auch deswegen, weil ich mit Ihnen, 
liebe Missionsfreunde noch mehr in 
Verbindung komme und weil wir 
gemeinsam eine Brücke zu den 
Menschen in Afrika, Asien und 
Lateinamerika, die uns anvertraut 
sind, bauen können.

Ich wünsche Ihnen eine gute, eine 
gesegnete Zeit und verbleibe mit 
einem herzlichen Gruß aus St. 
Ottilien!

Ihr

Pater Frederik Kell

 
Missionsprokurator 

Der Begriff »Prokurator« leitet sich aus dem lateinischen »pro-
curare« ab, das in der deutschen Übersetzung »für etwas Sorge 
tragen« bedeutet. In der Regel tut dieser »Fürsorger« dies im Auf-
trag einer übergeordneten Instanz oder Person und wird so zum 
»Beauftragen« oder auch »Bevollmächtigten«. 

Bei den Missionsbenediktinern verwaltet der Missionsprokurator 
die eingehenden Spendengelder, koordiniert und kontrolliert die 
aus diesen Spenden finanzierten Projekte. Er erstellt Rechenschafts-
berichte über die rechtmäßige Verwendung der Gelder und berich-
tet den Spendern über den sinnvollen und dem Spenderwillen 
entsprechende Verwendung der Gelder. 
Dies geschieht in Form von Rundbriefen, Informationsbroschüren 
oder auch in einer Zeitschrift wie den Missionsblättern und im 
Missionskalender.

Rechts oben: Bei der Rückkehr aus Neu Gui-
nea Ende der 80er Jahre. 

Links oben: P. Frderik nach der Messe mit 
jungen Afrikanern in Uganda.
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 Sie haben im äußersten Norden 
Kenias, in Ileret, eine Missionsstation 
aufgebaut. Wie müssen wir uns die 
Gegend dort vorstellen? 

Pater Florian: Ileret ist ländliche Regi-
on in einer Halbwüste. Außer dem 
Turkana-Basin-Institut und uns Bene-
diktinern gibt es dort keine internati-
onalen Akteure. Dort leben etwa 8000 
Menschen: Dorfbewohner und Daasa-
netch-Nomaden. Vieh ist ihr kostbarster 
Besitz. Doch der Verkauf der Tiere ist 
ein Problem. Nairobi liegt 1000 Kilome-
ter entfernt und ist nur über schlechte 
Pisten erreichbar. Inzwischen steht uns 
immerhin ein alter Lastwagen zur Ver-
fügung. Wenn die Bewohner ihr Vieh 
nicht verkaufen können, haben sie kein 
Geld für Schulgeld und Medizin. Außer-
dem werden so die Herden immer grö-
ßerund fressen die spärliche Vegetation. 
Unsere Missionsstation hat eine Schule 
errichtet, einen alten Brunnen instand 
gesetzt und die Krankenstation neu in 
Betrieb genommen. 

 Ist es Ihnen nicht schwer gefallen, 
dafür Komfort und Familie in Deutsch-
land hinter sich zu lassen?

P. Florian:  Was ist Komfort? Was 
bedeutet Lebensqualität? Für mich ist 
es die Nähe zu den Menschen. Mit der 
Zeit führt diese Nähe zu gegenseitigem 
Vertrauen. Die Verbundenheit mit den 
Landbewohnern ist mein Zuhause. Ich 
brauche keinen Luxus. Lieber kümmere 

ich mich um die Entwicklung von Basi-
seinrichtungen und lebe so im Einklang 
mit Mensch und Natur, der Schöpfung.

 Wo sehen Sie den größten Entwick-
lungsbedarf in dieser Region? 

P. Florian: Es geht vor allem um die 
Entwicklung und Bildung der Men-
schen. Sie müssen lernen, in größeren 
Zusammenhängen zu denken, nicht 
mehr nur in ihrer Stammeslogik. Dann 
werden sie auch aufhören, sich gegen-
seitig zu bestehlen, und das Sicherheits-
problem in dieser Region würde sich 
von selbst lösen. Für die wirtschaftliche 
Entwicklung ist der Straßenbau der 
wichtigste Hebel.

 Beteiligt sich die Bevölkerung an den 
Aufbauprojekten? 

P. Florian: Ja, denn es sind ihre Pro-
jekte. Im Kerio-Tal hat unsere Mission 
die Straßen repariert. Auf meinem Weg 
zurück von einer unserer Außenstati-
onen, nahm ich regelmäßig Anhalter in 
meinem Pick-up mit. Irgendwann habe 
ich für den kostenlosen Transport eine 
Gegenleistung von ihnen eingefordert: 
Wir haben dort gehalten, wo Steine am 
Straßenrand lagen, und das Auto damit 
vollgeladen. Anschließend haben wir an 
den Löchern in der Straße gestoppt und 

sie mit den Steinen gefüllt.

 Waren die Leute denn gleich bereit 
mitzuhelfen? 

P. Florian: Erst waren sie etwas unwil-
lig. Dann habe ich ihnen erklärt, dass 
ich keine Lust mehr habe, meinen 
Wagen durch die Schlaglöcher kaputt 
zu fahren, und dass sie auch etwas tun 
könnten. Schließlich nahm ich sie ja 
kostenlos mit. Irgendwann haben sie 
das dann eingesehen und angepackt.

 Haben Sie auch selbst mitgeholfen?
 
P. Florian: Selbstverständlich, ich bin 
doch einer der Ihren. Als wir mit den 
Reparaturen fertig waren, haben wir 
anschließend im Fluss gemeinsam 
gebadet. Ich hatte Zeit, und das unter-
scheidet mich dort von anderen Auslän-
dern. So ist in Kürze eine Gemeinschaft 
gewachsen.

 Und diese Gemeinschaft motiviert zur 
Mithilfe? 

P. Florian: Ähnliches haben wir in 
größerem Rahmen organisiert, wenn 
nach starken Regenfällen die Straßen 
vollkommen ausgeschwemmt waren. 
Jeder hat einen Beitrag geleistet, ohne 
dafür bezahlt zu werden. Den Traktor 
hat meine Mission gestellt, die Schule 
hat Mais und Bohnen zur Verfügung 
gestellt, und es wurde für alle gekocht. 
Später hat sich das Ganze verselbststän-

»Die Menschen  
brauchen Zeit«

Was Pater Florian von Bayern OSB 2002 klein und bescheiden begann, hat sich in den vergagenen 

Jahren zu einer Anlaufstelle für die Menschen der Umgebung entwickelt: In der Missionsstation 

Ileret im Norden Kenias, nahe der äthiopischen Grenze, kümmern sich Missionsbenediktiner um den 

Glauben, die Bildung, die Ernährung und die wirtschaftlichen Entwicklung in dieser kargen Gegend.

Die Fragen stellte Andrea Kolb für »DIe Politische Meinung«

»Es geht um die Entwicklung und Bildung der Menschen«
Ein Interview mit P. FLorian von Bayern über die Fortschritte in Ileret
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talität. Als Dauerhilfe sorgt sie dafür, 
dass die Menschen nicht mehr für ihre 
eigene Ernährung aufkommen. Warum 
auch? Es fehlt ja der Anreiz. Wenn mor-
gens nicht das Frühstück auf dem Tisch 
steht, wird die internationale Gemein-
schaft dafür verantwortlich gemacht! 
Und wenn man heute die Nahrungs-
mittelhilfe unterbrechen würde, würden 
die Menschen sogar sterben, denn sie 
befinden sich in absoluter Hilfsabhän-
gigkeit. Diese Hilfe hat also in eine 
Sackgasse geführt.

 Die internationale Food Aid Conven-
tion wird demnächst überarbeitet. Was 
würden Sie den Diplomaten für das 
neue Abkommen empfehlen?
 
P. Florian: Dass Nahrungsmittelhilfe, 
so wie ursprünglich vorgesehen, bei 
akuten Notsituationen eingesetzt wird 
und langsam über Arbeitsprogramme 
wieder abgebaut wird. In Ileret gibt 
es keine akute Not. Hier könnte man 
die arbeitsfähige Bevölkerung für Nah-
rungsmittel arbeiten lassen.

 Wie würde die Bevölkerung nach 
mehr als sieben Jahren unkonditio-
nierter Nahrungsmittelhilfe darauf rea-
gieren?
 
P. Florian: Sie würde murren, es aber 
annehmen. Man müsste es den Men-
schen erklären und Bewusstsein dafür 
schaffen wie bei unseren Straßenrepa-
raturen. So würde man Nahrungsmit-

digt. Die Leute sind dann alle vierzehn 
Tage zur Straßenreparatur hinausge-
fahren, auch ohne mich.

 Die Menschen haben das Projekt also 
zu ihrem eigenen gemacht.
 
P. Florian: Den meisten Entwicklungs-
organisationen gelingt das nicht, weil 
ihre Mitarbeiter nicht in das Leben der 
Menschen einsteigen. Sie behalten so 
die Kontrolle über die Projekte in ihren 
eigenen Händen.

 Was unterscheidet Ihre Arbeit noch 
von anderen Formen der Entwicklungs-
zusammenarbeit?
 
P. Florian: Das Heimischsein. Ein Gefühl 
von Zusammengehörigkeit und gegen-
seitigem Verständnis. Das Geheimnis ist, 
sich auf den Rhythmus der Menschen 
vor Ort einzulassen. Zeitdruck lähmt 
die Leute nur. Deshalb wird in unserer 
Mission alles sehr langsam gebaut. Die 
Menschen brauchen Zeit, um zu spüren, 
dass es auch ihre Projekte sind, nicht 
nur unsere. Hier liegt der Unterschied 
zwischen Missionaren und Entwick-
lungshelfern. Wir verbringen Zeit mit 
den Menschen und leben hier. Wir 
fühlen uns zu Hause. Entwicklungs-
helfer bleiben immer nur kurze Zeit, 
und daher stehen ihre Projekte unter 

Die Fragen stellte Andrea Kolb für »DIe Politische Meinung«

»Es geht um die Entwicklung und Bildung der Menschen«
Gottesdienst in der Wüste: 
Mit einfachsten Mitteln - der 
Koffer dient als Ersatz für den 
Altar - wird in Ileret die Messe 
gefeiert.

Zeitdruck, der sich oft entwicklungs-
hemmend auf Afrikaner auswirkt.

 Sind die Projekte nachhaltiger, wenn 
die Menschen sie als ihre eigenen anse-
hen?
 
P. Florian: Wir helfen den Menschen so, 
dass sie ein Verantwortungsbewusstsein 
entwickeln. Sie dürfen nicht alles auf 
dem Präsentierteller vorgesetzt bekom-
men. Ich zahle ihnen auch keine hohen 
Löhne. Dafür stelle ich lieber mehr Leute 
ein und erlaube ein langsameres Tempo. 
Wenn die Menschen eigenverantwort-
lich arbeiten, werden sie auch noch 
weiterarbeiten, wenn ich nicht da bin. 
So lernen die Bewohner von Ileret die 
notwendigen Handwerke wie Maurerei, 
Schreinerei, Mechanik und Traktorfah-
ren, alles, was zur lokalen Entwicklung 
benötigt wird. Das ist in meinen Augen 
nachhaltiger als beispielsweise Nah-
rungsmittelhilfe oder der Import von 
Fachkräften, die nach abgeschlossener 
Arbeit wieder abreisen

 Nahrungsmittelhilfe macht die Emp-
fänger auf lange Sicht abhängig und 
schwächt ihre Selbsthilfekräfte.?
 
P. Florian: Die Nahrungsmittelhilfe ist 
hier in der Region leider eine Dauersi-
tuation. Das schafft eine Nehmermen-

Ein Interview mit P. FLorian von Bayern über die Fortschritte in Ileret
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telhilfe bald gar nicht mehr benötigen, 
weil die Bevölkerung den Zusammen-
hang verstanden hätte: Wer arbeitet, 
kann essen. Und die arbeitsunfähigen 
Einwohner können von ihrer Großfa-
milie versorgt werden.

 Nahrungsmittelhilfe wird eigentlich 
nur an identifizierte bedürftige Personen 
vergeben. Wie kommt es, dass in Ileret 
auch Nichtbedürftige davon profitie-
ren?
 
P. Florian: Dieses Problem besteht nicht 
nur in Ileret! Die Listen werden bei der 
Nahrungsmittelverteilung nicht kon-
trolliert. Dieses System ist einfach zu 
europäisch, es funktioniert in Afrika 
nicht.

 Nahrungsmittelhilfe macht insge-
samt rund fünf Prozent der internati-
onalen öffentlichen Entwicklungshilfe 
aus. Rund vier Fünftel davon werden 
aus den Geberländern geliefert. Woher 
kommt die Hilfe in Kenia?
 
P. Florian: Der Großteil der Nahrungs-
mittelhilfe wird in den Hochlandge-
bieten von Kenia eingekauft. Nur Reis 
kommt aus dem Ausland.

  Werden die lokalen Märkte dadurch 
verzerrt?

P. Florian:  Im Norden Kenias gibt es 
keinen wirklichen lokalen Markt, da es 
kaum Anbau vor Ort gibt. Auf äthio-
pischer Seite ist durch die Nahrungsmit-
telhilfe allerdings der lokale Hirseanbau 
im Omo-Delta zurückgegangen.

  Es wird oft bemängelt, dass die 
internationale Hilfe bei den wirklich 
Bedürftigen nicht ankommt. Zeigt die 
sektorale Budgethilfe Wirkungen in Ile-

ret? Welche Dezentralisierungsbemü-
hungen der Regierung machen sich in 
der Region bemerkbar?

P. Florian: Die Dezentralisierungsbemü-
hungen der Regierung kommen lang-
sam auch in Ileret an. Internationale 
Budgethilfe fließt vor allem in die Sek-
toren Bildung und Gesundheit. Grund-
schulen sind heute kostenfrei. Eine 
Schule wurde kürzlich in der Gemeinde 
Selicho gebaut, ein Gesundheitszentrum 
renoviert und zwei Pfleger vom Staat 
angestellt. Gut funktioniert der Consti-
tuency Fund, über den Gelder direkt an 
den Wahlkreis überwiesen und Projekte 
lokal geplant werden. Hiervon profitiert 
Ileret wirklich. Die Gelder für Straßen-
bau werden auf Distriktebene verwaltet, 
davon sehen wir in Ileret nicht viel. 
Korruption ist auch ein wenig im Spiel, 
aber ich glaube, dass die meisten Gelder 
bei den Richtigen ankommen. 

  Profitieren auch die Nomaden von 
der Dezentralisierung? Gibt es Versuche, 
sie sesshaft zu machen, um sie admini-
strativ besser zu erreichen?

P. Florian: Die Nomaden profitieren 
sehr wenig von Bildungs- und nur 
geringfügig von Gesundheitsmaß-
nahmen. Aber was bedeutet Bildung 
schon für die Nomaden? Ist unser west-
liches Verständnis von Bildung das 
einzig richtige? Diese Art von Bildung 
hilft den Nomaden nur minimal, und 
sie kann sogar schädlich sein. Wenn alle 
Kinder in die Schule gehen würden, wer 
würde dann das Vieh hüten? Ein ganzes 
informelles Wirtschaftssystem würde 
zusammenbrechen. Zudem verträgt das 
delikate Ökosystem der Halbwüste gar 
kein sesshaftes Leben. Wenn wir den 
Nomaden Bildung anbieten wollen, und 
das wäre notwendig, dann sollten wir 

uns fragen, was sie als Nomaden brau-
chen. 

 Wie müsste dieses Konzept ausse-
hen?

P. Florian: Unsere Mission arbeitet der-
zeit an einem Vorschlag. Inhalte der 
Bildungseinheiten müssten neben Lesen 
und Schreiben auch Hygiene, Tier-
zucht und ein „Ökoverständnis“ sein. 
Die Schulform könnte unserer alten 
dörflichen Volksschule in Deutschland 
entsprechen, wo alle Altersgruppen 
vermischt sind und auch Erwachsene 
unterrichtet werden. Das System müsste 
mobil sein und mit den Nomaden wan-

dern. Das gilt nur für den Grundschul-
bereich. Gute Schüler müssten anschlie-
ßend die Möglichkeit haben, den Sprung 
auf die normale Schule zu schaffen.

  Welche Rolle spielt der Glaube für 
Entwicklungserfolge? 

P. Florian: Der Glaube ist sehr wichtig 
für uns alle. Er erinnert uns daran, 
dass wir nicht für uns persönlich arbei-
ten, sondern Teil einer Gesamtschöp-
fung sind. Wir fühlen uns zugehörig 
und verantwortlich füreinander. Dieses 
Gemeinschaftsgefühl fehlte beispiels-
weise anfangs beim EU-finanzierten 
Ausbau der Schule. Die lokalen Hand-
werker haben ihre Arbeit von heute 
auf morgen niedergelegt, weil ihnen 
der Arbeitsdruck zu hoch war. Unsere 
Mission hat dann interveniert und den 
Arbeitern in Ruhe die Regeln und den 
Zeitrahmen des EU-Projektes erläutert.

 Welche Rolle spielen Demokratie und 

 »Wir arbeiten an einer 
mobilen Dorfschule«
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sind offen für die Frohe Botschaft und 
suchen nach Fortschritt und mehr Sinn 
in ihrem Leben. Es geht also vor allem 
um menschliches Wachstum. So wie 
sich der Horizont um die Daasanetch-
Nomaden herum erweitert, so wächst 
auch ihr Verantwortungsbewusstsein. 

  Haben Sie ein 
Ziel vor Augen?

Pater Florian: Ich 
möchte keinen spe-
zifischen Projekter-
folg erreichen, son-
dern menschliche 
Entwicklung. Die 
Bevölkerung soll mit 
Hilfe der Mission 
einen Weg finden, 
sich in die moder-
ne Gesellschaft des 
Landes zu integrie-
ren, global lebens-
fähig zu werden. 
Das ist mein Ziel. 
Die Mission muss 
irgendwann auf 
eigenen Füßen ste-
hen. Der Staat muss 
von seinen Bürgern 
in die Verantwor-
tung genommen 
werden. Und die 
Bevölkerung muss 
sich hilfsunabhän-
gig machen. Durch 
die lokale Weiter-
verarbeitung von 
Fleisch und Fisch 
könnten lokale Res-
sourcen genutzt und 
Arbeitsplätze für 
junge Leute geschaf-
fen werden. Das ist 
meine Vision.

 Und wie sieht Ihre persönliche 
Zukunftsplanung aus? Wie lange wer-
den Sie noch in Kenia bleiben? 

Pater Florian: Ich bin der letzte Europä-
er in unserer Mönchsgemeinschaft von 
Tigoni, und ich werde bleiben. Ich bin 
hier zuhause, nicht in Deutschland.

Menschenrechte für die Bevölkerung in 
dieser Region? 

P. Florian: Keine große Rolle, obwohl 
Politik das Thema Nummer eins bei der 
Dorfbevölkerung und den zugezogenen 
staatlichen Angestellten ist, besonders 
zu Zeiten von Wahlen. Die Nomaden 
interessieren sich gar nicht für Politik. 

  Unterstützt Ihre Mission die Bevöl-
kerung dabei, sich an politischen Ent-
scheidungsprozessen zu beteiligen?

P. Florian: Generell bringt sich die 
Bevölkerung kaum in lokalpolitische 
Entscheidungsprozesse ein und wenn, 
dann eher ablehnend neuen Projekten 
gegenüber. Unsere Mission regt aber 
immer öfter auch den politischen Dia-
log an. Zum Beispiel hatte sich die 
Bevölkerung zunächst gegen den Bau 
des Instituts Turkana Basin Leakey (TBL) 
gewehrt. Unsere Mission hat hier einen 
Dialog angeregt, durch den den Bür-
gern die Vorteile des Instituts bewusst 
wurden. Die Menschen brauchen einen 
Vertrauensrahmen, aus dem heraus 
politische Beteiligung entstehen kann.

  Was hat Sie dazu bewegt, Missionar 
zu werden?

P. Florian: Als Kind hatte ich ein Vor-
bild: einen Missionar, der in Indien 
stationiert war. Schon als kleiner Junge 
wollte ich Missionar werden. Aus christ-
licher Verantwortung heraus, aber auch 
aus Abenteuerlust. 

  Kenia ist noch immer stark von 
Animismus und Ahnenglauben geprägt. 
Wie erfolgreich kann hier eine christ-
liche Mission sein? 

Pater Florian: Die Menschen in Ileret 

Links: Weithin sichtbar liegt 
die Cella »Sankt Petrus der 
Fischer« auf einem Hügel am 
Turkanasee in Norden Kenias.

Unten rechts: P. Florian mit 
einem kleinen Jungen aus 
der Umgebung der Cella, 
dem er Glauben, Bildung und  
Gesundheit bieten will.
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					     Porträts und Projekte

Neues aus aller Welt

Peramiho
 

Neuer Prior und Subprior ernannt

Die Gemeinschaft der Abtei Peramiho 
im südlichen Teil Tansanias hat einen 
neuen Prior und einen neuen Subprior: 

Wir gratulieren herzlich zur Ernen-
nung und wünschen Gottes Segen für 
die neuen Aufgaben   

Bereits am 1. Januar wurde P. Fidelis 
Mligo (Bild rechts) von Abt Anastasius 
Reiser zum neuen Prior ernannt, nach-
dem P. Luzius Marquardt (Bild links) 
nach 17-jähriger Tätigkeit als Prior aus 
dem Amt ausgeschieden ist. P. Luzius 
wurde am Silvesterabend im Rahmen 
einer kleinen Feier aus dem Amt ver-
abschiedet.
Nachfolger, P. Fidelis, ist 39 Jahre alt. 
Er legte 1996 sein feierliches Gelübde 
ab und wurde im Dezember 2003 zum 
Priester geweiht. Bisher war er Subprior 
der Abtei Peramiho.  Für ihn wird nun 
Br. Mukasa Mgimba neuer Subprior. 
Br. Mukasa wurde 1965 geboren und 
legte sein feierliches Gelübde 1992 ab. 
Er leitet die Handwerkerschule und die 
Installationswerkstatt der Abtei Pera-
miho leitet. 
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Pilgerziel im Internet

Mit einer neu gestalteten Internetseite 
stellt sich das Kloster San Salvador del 
Monte Irago der Missionsbenediktiner 
im weltweiten digitalen Netz vor: 
Auf einer umfangreichen und 
dreisprachigen Seite (Spanisch, 
Deutsch und Englisch) erfahren 
Netzsurfer Interessantes unter 
anderem aus der Geschichte des 
Klosters, über die Räumlichkeiten, 
über das Gästehaus aber auch 
über den Pilgerweg nach Santiago, 
die Angebote für die Pilger und 

auch über den 
Tagesablauf  den 
man gemeinsam 
mit den Mönchen  
in dem kleinen 
Ort Rabanal im 
Norden Spaniens 
zwischen León 
und Villafranca 
erleben kann.   
Eine Seite, die nicht nur bei der Planung 
einer Pilgerreise hilfreich sein kann, 
sondern die auch den Wunsch weckt, 

Klosterneubau nähert sich der Vollendung

den Rucksack zu packen, die 
Stiefel zu schnüren und sich 
auf den Camino zu begeben:
http://de.monteirago.org       

Tororo

Im Osten Ugandas tut sich etwas: Das 
dortige Kloster der Missionsbenedik-
tiner, das Priorat Christkönig,  mußte 
dem zunehmenden Wohnraummangel 

Tribut zollen und neu bauen. Seit 2007 
wird nun ein neues Klostergebäude 
errichtet, das zunächst 36 Mönchen 
Unterkunft bieten wird. Dieser Bau 

steht vor der Vollendung und soll 
noch im Laufe des Jahres bezugsfertig 
sein. 
Bisher hatten die derzeit etwa 25 
Mönche in Tororo in Rundhütten 
gelebt, die noch aus der Gründungs-
zeit - den achtziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts  - stammten. 
Das Kloster unterhält einen Augen-
klinik, die für mehr als eine Million 
Menschen aus der Umgebung die ein-
zige Möglichkeit zur Behandlung von 
Augenerkrankungen bietet. Daneben  
gibt es eine Krankenstation und  eine 
Gewerbeschule, die Ausbildungen in 
Landwirtschaft, Schreinerei und Elek-
troinstallation vermittelt. Das Kloster  
betreibt Vieh und Feldwirtschaft. 
Angesichts der zahlreichen Messbe-
sucher wird derzeit darüber nachge-
dacht, die kleine Kapelle des Klosters 
durch einen größeren Kirchenneubau 
zu ersetzen.  

 

NACHRICHTEN
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Lieber Priester für Deutschland
 als Missionare für Kuba?
In Hef 04/2008 haben die Missionsblätter über die Aussendung von P. Emmanuel Löwe nach Kuba 

berichtet. Die Redaktion erhielt daraufhin eine E-Mail, in der ein Leser den Sinn dieser Aussendung 

in Frage stellt. Erzabt Jeremias Schröder antwortet in einem offenen Brief, weil er der Meinung ist, 

dass dieses Thema alle Unterstützer der Missionsbenediktiner interessieren könnte.  		  

Seite 1 von 1 

13.01.2009 20:02 

Pressestelle St. Ottilien 

_______________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________ 

 

Von:
 HYYYY, Helmut [mailto:helmut.hYYY@gmx.de]  

Gese
ndet

: Samstag, 13. Januar 2009 20:02 

An: presse@ottilien.de 

Betre
ff: Aussendung von Missionaren 

 
 
 

Sehr geehrte Herren, 

 
bitte weiterleiten an den Erzabt: 

 
Auch wenn es mich natürlich nichts angeht Folgendes: 

 

Mir tut es in der Seele weh, wenn junge Männer in die Mission gehen und dort 

verheizt werden. 

 
Ja ich weiß, es heißt "gehet hin in alle Welt“ usw. und Ihr seid ein Missionskloster 

(bin mit Ihnen mehr als 50 Jahre verbunden) aber in Deutschland geht die Seelsorge 

„vor die Hunde“ (Pfarreigemeinschaften, Gemeindereferenten, Laien am Krankenbett 

und vieles andere mehr) und Ihr schickt unsere guten Leute hinaus in alle Welt.  

 
Wir haben hier in meiner Stadt in 10 Pfarreien noch drei Pfarrer aus Deutschland 

(könnt ihr von der Erzabtei St. Ottilien bitte sieben schicken, dann haben wir wieder 

zehn). Die anderen kommen aus dem Ausland, sie bemühen sich, aber Priester aus 

Polen oder Indien haben leider nicht die Sprachkenntnisse, wie ein Muttersprachler. 

 
Ich weiß, Ihr erfüllt Euren Auftrag – aber … 

Das Hemd ist mir hier näher als der Rock. 

 

Nix für Ungut  

 
Helmuth HYYYYY – in Sorge um den Glauben hier. 

 
 
p.s. Ein großes Lob für die schönen Ausgaben (auch wieder die neueste) der Missionsblätter, seit es 

die Blätter gibt, erhalte ich sie. Ich bin ein "alter" Ottilien-Fan". Schon mit meiner guten Mutter sind 

wir öfters während des Jahres in St. Ottilien. 
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MISSION

 
 
 
 
 
 
Lieber Herr HYYYY,   

sie haben mir aus Anlass unserer Gründung in Kuba geschrieben und meinen, wir sollten 

unsere Priester besser hier im Land lassen, wo sie dringender gebraucht werden. 

 
Zunächst einmal zu den Zahlen: „Dringender brauchen“ ist so eine Sache. Die Erzdiözese 

Havanna hat laut Päpstlichem Jahrbuch 2,8 Millionen Katholiken, 49 Weltgeistliche und 73 

Ordenspriester. Auf einen Priester kommen dort also 23.032 Gläubige. Für Augsburg sind es 

bei der gleichen Rechnung je Priester 1406 Katholiken, in München 1390. 

 
Aber selbst wenn die Zahlenverhältnisse nicht so eindeutig wären, bleibt doch ein tieferer 

Gesichtspunkt, nämlich der deutliche Hinweis im Evangelium: „Geht hin bis zu den Enden der 

Erde“. Mission ist nicht nur etwas, was die Kirche unternimmt, wenn sie sonst nichts zu tun 

hat. Mission gehört zum Wesen der Kirche. Die Kirche als Ganze und auch jede Ortskirche 

(d.h. Diözese), ist nur dann ganz und gar Kirche, wenn sie auch die Mission Jesu Christi ernst 

nimmt und weiterträgt. Unsere Klostergemeinschaft will in diesem Sinne Kirche sein und wir 

glauben nicht, dass wir uns einfach auf die hiesigen Aufgaben beschränken dürfen. 

 
Vor etlichen Jahren war ein Kurienkardinal bei uns zu Gast, den ich zu dieser Frage als junger 

Pater löchern durfte. Das kam als Antwort: „Natürlich ist es wahr, dass in unserem eigenen 

Land das Evanglium da und dort zu versickern droht, dass im Osten Deutschlands die Zahl der 

Nichtgetauften bereits größer ist als die der Getauften, dass insofern die Neu-Evangelisierung, 

von der der Hl. Vater mit Recht ständig und mit großem Nachdruck spricht, gerade auch die 

Räume der alten Christenheit betrifft. Aber wenn man sich nur aufs Eigene zurückzieht, 

gewinnt man nichts. Sondern nur indem man gibt und auch weiterhin über sich hinausschreitet 

empfängt man auch wieder. Gerade im Hinausgehen gibt man, und die Kirche zuhause erfährt 

dann ja auch selber wieder die Kraft des Evangeliums. Deswegen ist ein Rückzug aufs Eigene 

niemals die richtige Reaktion auf eine Notlage. In der Großzügigkeit des Sich-Gebens, des 

Hingehens zu den Anderen, wachsen dann auch die Kräfte für das Eigene.“ 

 
Kardinal Ratzinger hatte Recht, und wir erleben das ganz deutlich in St. Ottilien. Jedes Jahr 

kommen ein paar junge Männer zu uns, die bereit sind, bei unseren vielen Aufgaben hier und in 

Übersee mitanzupacken. Mission ist für uns keine Last, sondern ein Geschenk: die Erfüllung 

unserer Berufung, durch die wir Christus näher kommen. 

 
In herzlicher Verbundenheit 
 
Ihr 
 
  Erzabt Jeremias   
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Am 30. Juni 1898 fuhr der erste 
Zug in Sankt Ottilien. In den 
ersten Monaten mußte man 

zwischen Schondorf und Dießen noch 
auf das Schiff umsteigen, bis dann 
am 23. Dezember 1898 der offizielle 
Eröffnungszug die gesamte Strecke 
von Augsburg über Geltendorf und 
St. Ottilien nach Weilheim befuhr. Die 
Planungen der Ammerseebahn gingen 
bis in das Jahr 1873 zurück. Bald nach 
ihrer Eröffnung wurde die Strecke 
zu einer der wirtschaftlichsten Lokal-
bahnen Bayerns.

Der bisher staatliche Betrieb auf der 
Ammerseebahn endete zum Fahrplan-
wechsel im Dezember 2008. St. Ottili-
ens Bahnhof (der eisenbahntechnisch 
freilich immer nur Haltestelle war bzw. 

Haltepunkt ist) wurde bis zum Ende 
des Ersten Weltkrieges von der König-
lich Bayerischen Staatsbahn (sodann 
der Bayerischen Staatsbahn) und ab 
dem 1.4.1920 der Deutschen Reichs-
bahn (1924 - 1937 der Deutschen 
Reichsbahn Gesellschaft) betrieben. 

Seit jeher gehörte die Ammerseebahn 
zum Direktionsbezirk Augsburg. Ab 
dem 7.9.1949 war die Deutsche Bun-
desbahn Eigentümer und Betriebsfüh-
rer. Am 1.1.1994 ging die ebenso 
vertraute wie zuverlässige Bundesbahn 
bei der Zusammenführung mit der ost-
deutschen Reichsbahn in der Deutschen 
Bahn auf. Im Rahmen der in der Folge 

um sich greifenden Privatisierung und 
damit einhergehend der Zersplitterung 
in eigenständige Teilbereiche, wurden 
fortan die Personenverkehrsleistungen 
durch die Bundesländer ausgeschrie-
ben und bestellt.

Seit dem 14.12.2008 ist nun die in 
Augsburg neu gegründete Bayerische 
Regiobahn für den Personenverkehr 
der Strecken Augsburg - Weilheim 
und Weilheim - Schongau zuständig. 
Der Deutschen Bahn verbleibt in St. 
Ottilien das Eigentum am Gleis und am 
neuen, schmalen Bahnsteig. 

Für den Betrieb ergaben sich Ände-
rungen: Kürzere Fahrzeiten (zwischen 
Augsburg und Weilheim bei einzelnen 
Zügen um bis zu einer halben Stunde), 
Einsatz neuer und modernerer Fahr-
zeuge, bessere Zuganschlüsse. 

Zusätzliche Stationen: Wiederinbetrieb-
nahme Augsburg Haunstetter Straße, 
Neueröffnung St. Afra bei Mering, St. 
Alban (bisher nur Schülerverkehr). In 
St. Ottilien halten nun endlich wieder 
alle Züge, abgesehen von zusätzlichen 
Fahrten, jeweils in der 24. Minute der 
vollen Stunde nach Augsburg Hbf 
(Endbahnhof Augsburg- Oberhausen) 
und in der 33. Minute nach Weilheim 
(Endbahnhof Schongau). Fernfahrkar-
ten gelten hier weiterhin, regionale 
Fahrkarten sind am Automaten in den 
Triebwagen erhältlich.   

Die Erzabtei St. Ottilien liegt verkehrsgünstig: Von Ost und West, von Nord uns Süd ist es leicht mit 

der Bahn zu erreichen. Auf der Strecke zwischen Augsburg und Memmingen verkehren seit Dezem-

ber neue Zügen mit häufigeren Halten in St. Ottilien.		  Text: Andreas Janikowski, Mitarbeiter im Klosterladen  

Der gute Zug nach St. Ottilien

In St. Ottilien halten 
wieder alle Züge
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Darstellungen der Heiligen aus allen 
Nationen und Sprachen (Geh. Offb.) in 
weiß grauen Gewänder schematisch 
dargestellt, aus denen die vierzehn 
Nothelfer bunt und plastisch heraustreten. 
Die Ausführung erfolgte in Keramik. Am 
13.05.1973 weihte der Mainzer Kardinal 
Volk den neuen Altar.

Während der jüngsten Renovierung wurde 
der untere Teil der Wände  in Altrot 
gestrichen, das an die Nothelfer erinnert, 
eingerahmt von einem ockerfarbenen 
Band. Darüber ist bis zur Decke ein 
weißer Anstrich. Wiederhergestellt wurde 
die ins grau gehende Balkendecke, wie 
sie von Anfang an in der Kirche war. Die 
Stufen zum Chorraum wurden weiter zum 
Kirchenschiff hingerückt und damit auch 
der verkleinerte Altar und der Ambo. 
Eine Querachse bilden Ambo, Altar 
und die Tabernakel-Stele. Die Bilder der 
Vierzehnnothelfer am Chorbogen und des 
Pantokrator in der Apsis haben jetzt wieder 
eine besondere Betonung bekommen.

Bei aller Gründlichkeit der Planung dieser 
Renovierung, zeigt die fast 
150jähre Geschichte der 
Kapelle doch, wie vergänglich 
die Gestaltung ihres Inneren 
sein kann.

Das Inneren der Kapelle 
am Gnadenort hat sich oft 
gewandelt, der Glaube an 
die Vierzehnnothelfer aber 
bleibt gleich. Und so ist heute 
noch aktuell, was seit 1720 
die Pilger zum Jakobsberg 
singen: „Vierzehn Heil’ge 
auserlesen...............helfet 
uns aus aller Not, in dem 
Leben, in dem Tod“. Auf ihre 
Fürsprache bei Gott können 
wir vertrauen!    

Nach ihrem Wegzug war die war die 
Kirche in keinem guten Zustand.
1951 errichteten Jahr Jesuiten der 
ostdeutschen Provinz, ein Noviziat. 
Zum ersten Mal wurde nun nach Plan 
ungebaut: Die Apsis wurde mit einem 4.5 
Meter hohen Christusbild in Glasmosaik 
ausgestattet und die Vierzehnheiligen als 
Grafitti auf der Wand zu beiden Seiten des 
Rundbogens dargestellt. 

1961 erwarben die Benediktiner von St 
Ottilien das Kloster. Seither nutzen und 
betreuen sie die Wallfahrtskirche. Um 
der Liturgiereform des 2. Vatikanischen 
Konzil gerecht zu werden, wurde 1966 ein 
provisorischer Volksaltar aufgestellt. 
Schäden an Fenstern, Wänden und 
Decken sowei der Schmutz der Jahre 
machten 1971/1972 eine gründliche 
Restauration notwendig. Sie erhielt neue 
Fenster, der Fußboden wurde erneuert, 
der Chorraum mit einem Altar in der 
Mitte umgestaltet, die Bänke durch Stühle 
ersetzt.  Die Christusdarstellung im Chor 
blieb beherrschender Mittelpunkt. Am 
Chorbogen waren nun in fünf Reihen 

1720 begründete der Ockenheimer Pfarrer 
Blasius Cäsar (Kayser) durch den Bau 
der ersten Kapelle den Gnadenort auf 
dem Jakobsberg. Diese war Anfang 
des 19. Jahrhunderts auch durch 
Kriegseinwirkungen marode geworden 
und es dauerte bis Mitte des Jahrhunderts, 
bis die jetzige Kirche errichten wurde. 
Am 25. Juli 1862 weihte der Mainzer 
Sozialbischof Emmanuel von Ketteler die 
heutige Kapelle. 1865 wurde mit der 
Ausmalung begonnen. Die Brüder Muth, 
Kirchenmaler aus Worms, verzierten 
Apsis und Wände im Kirchenschiff 
mit fast lebensgroßen Bildern der 
Vierzehnnothelfer im Nazarenerstil und 
üppigen Dekor  bzw. „Tapetenmalerei“, 
die um 1895 durch den Kirchenmaler 
Vogler aus Büdesheim ergänzt wurde. 
Bei der Renovierung wurden Reste dieser 
Dekormalerei freigelegt, die ahnen lassen, 
wie farbenprächtig das Innere der Kapelle 
war. Die Malerei war bis 1952 vorhanden, 
wenn auch in einem verblassten und 
verschmutzten Zustand.

Zwei Nebenaltäre wurden mehrfach 
umgewidmet, und um 
1870 kam an der rechten 
Seite im Kirchenschiff 
noch ein dritter hinzu, 
der den 14 Nothelfer 
gewidmet war, und 
auf dem ein Schrein 
mit den Reliquien aller 
14 Nothelfer stand Der 
Aufbau ist heute in der 
Seitenkapelle am Eingang 
zu sehen.

1922 bis 1951 lebten 
Trappisten aus Echt 
in Holland auf dem 
Jakobsberg. Auch sie 
gestalteten die Kirche 
nach ihren Bedürfnissen.  

Vierzehnnothelfer in neuem Glanz
Seit dem Spätjahr 2008 kann die Kapelle zu Ehren der Vierzehnnothelfer auf dem Jakobsberg wieder 

genutzt werden. Vorausgegangen war eine mehr als halbjährige Renovierung.  Text: Karl-Heinz Bungert, Ockenheim



missionsblätter 1/2009		

18

Sechzehnmal hat P. Remigius Rudmann aus der Erzabtei St. Ottilien den 
Geheimnissen des Sinai zu Fuß oder auf dem Rücken von Kamelen mit Pil-
gergruppen nachgespürt. Nun war er im achten Lebensjahrzehnt ein letztes 
Mal mit einer Gruppe unterwegs, um vom 
Nil aus rund zwei Wochen mit dem Bus, 
mit Geländewagen und zu Fuß durch den 
Sinai über Berge und durch heiße Täler und 
Wadis bis zum Golf von Akkaba zu pilgern. 
Für das Fernsehen des Bayerischen Rund-
funks hat Tilmann Steiner die Pilgernden  
auf ihrem Weg aus der altägyptischen über 
die jüdische bis zur christlichen Kultur 
begleitet. Die Dokumentation dieser Reise 
können Sie am Ostermontag, dem 13. April, 
um 17:05 Uhr im Bayerischen Fernsehen 
oder auf br alpha am Samstag, dem 18 
April von 17:00 - 17:25 Uhr anschauen.   

Namensverwechslung

Vielen Lesern der Missionsblätter ist es 
aufgefallen: In der Ausgabe 04/2008 
haben wir über die feierlichen Profes-
sam Erntedankfest 
berichtet. Es war 
natürlich nicht 
Quirin Scheitle, der 
da feierlich  vor 
Gott, der Gemein-
schaft der Erzabtei 
St. Ottilien  und 
der versammelten 
Gottesdienstge-
meinde gelobte, 
seiner Berufung 
bis an sein Lebens-
ende nachkommen 
zu wollen, sondern Br. Quirin Sepp  
aus Erpfting. Wir bitten dies zu ent-
schuldigen.   

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

100 Jahre Missionsbenediktiner in Korea
AUsstellung
 

Im Jahr 1909 erreichten die ersten 
Missionsbenediktiner von Sankt Otti-
lien die koreanische Landeshauptstadt 
Seoul. Hier wurde das erste benedik-
tinische Kloster St. Benedikt gegrün-
det, mit dem christlich-kontemplatives 
Leben in Korea seinen Anfang nahm. 
Die daraus entstandene Abtei Waeg-
wan mit seinen Tochterklöstern spielt 
heute eine wichtige Rolle im kultu-
rellen Leben der koreanischen Kirche.
Zur 100-Jahr-Feier dieses Ereignisses 
finden in Korea umfangreiche Feier-
lichkeiten statt. Auch im Heimatkloster 
Sankt Ottilien wird mit der Ausstellung 
»Im Land der Morgenstille« das Jubilä-
um festlich begangen. In zahlreichen 
Bildern, Filmen und anderen Expona-
ten erhalten die Besucher Einblicke in 
die wechselvolle und teilweise drama-
tische Geschichte der Missionsbenedik-
tiner von Sankt Ottilien in Korea.
Öffnungszeiten der Galerie: 	
Mo. – Fr.: 10 – 12 Uhr, 13:30 – 17 Uhr, 

Feierliche Profess

Samstag: 10 – 12 Uhr, 13:30 – 16 Uhr, 
Sonntag:  10:30 – 12 Uhr, 13:30 – 16 
Uhr.  Dauer bis 07. Juni 2009  

Abenteuer Sinai

Mit großer Begeisterung erläutern sich Mitglieder der koreanischen Gemeinde aus München die 
Bilder aus ihrer Heimat, die in der Ausstellung »Im Land der Morgenstille« das hundertjährige 
Wirken der Missionsbenediktiner in Korea dokumentieren. 
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Stabswechsel

Seit 1979 war er - neben vielfältigen 
anderen aufgaben - Gastpater des 
Gäste-hauses der Erzabtei St. Ottilien: 
Pater Remigius Rudmann. Abgesehen 
von einem Jahr Auslands-aufenthalt 
kümmerte er sich in der ihm eigenen 
herzlichen Weise in den vergangenen 
dreißig Jahren um alle, die als Indi-
vidualgäste für ein paar Tage Ruhe, 
Besinnung und geistliche Betreuung 
im Kloster suchten.  82-jährig bat P. 
Remigius Erzabt Jeremias Schröder 
jetzt ein wenig kürzer treten zu dür-
fen. Seine Nachfolge im Gästehaus 
hat P. Javier Suarez antreten. Der 
40-jährige stammt aus der Hauptstadt 
Castiliens, Valladolid, in Spanien und 

begann seine monastische Laufbahn 
bei Augustinern, bevor er 2001 zu den 
Missionsbe-
nediktinern 
kam. Seit 
Juli 2008 
ist P. Javier  
nun in St. 
Ottilien und 
arbeitet sich 
in seine 
neuen Auf-
gaben ein. 
In einem  
der kom-
m e n d e n 
Mi s s i on s -

Neuer Gastpater im Gästehaus

    Zweifacher Grund 
zu Feiern

Am 22. März hat Br. Otto Bet-
ler  im Rahmen eines feierlichen 
Pontifikalamtes in der Kirche der 
Erzabtei St. Ottilien seine feierli-
che Profess abgelegt. Nun ist er 
endlich an dem Ziel angelangt, das 
er nach eigenen Worten „immer 
vor Augen“ hatte (Missionsblät-
ter 02/2006, S. 18), in seinem  
abwechslungsreichen Leben: Bis-
her war er beispielsweise als Lob-
byist, als Senner in der Schweiz 
und als Lehrer tätig. 

Die in großer Zahl angereisten Ver-
wandten, Bekannten und Freunde 
von Br. Otto hatten noch einen 
weiteren Grund zum Feiern: 

Um den Menschen 
noch besser  dienen zu 
können, läßt sich Br. 
Otto seit geraumer Zeit 
zum Psychotherapeu-
ten ausbilden. 

Vor einigen Wochen 
hat er nun die Prü-
fung in analytischer 
Psychologie  am C. 
G. Jung Institut in 
Zürich bestanden und 
darf in Zukunft als 
Diplom-Kandidat unter 
Supervision Patienten 
behandeln. Da Br. Otto das  Gelände 
der Erzabtei nicht verlassen will,  bie-

tet er seine therapeutischen  Dien-
ste in eigenen Praxisräumen in St. 
Ottilien an.     

blätter werden wir den bisherigen und 
den neuen Gastpater portraitieren. 
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  Pater Damian - Sie sind Missions-
benediktiner. Wurde da der Grund bereits 
in der Erziehung gelegt?

P. Damian: Ja – wir waren „echt“ katho-
lisch. Wir gingen Sonntags zur Messe und 
jeden Monat beichten.  Wenn man damit 
aufwächst, dann ist das normal. Wir 
haben das gerne mitgemacht. Überhaupt 
war das ein harmonisches Familienle-
ben. Abends haben wir gemeinsam die 
Hausaufgaben erledigt. Währenddessen 
hat unsere Mutter uns im Katechismus 
unterrichtet und der Vater hat uns Lesen- 
und Schreibenlernen geholfen. 

Ein Interview mit P. Damian Milliken, der seit 1960 in Tansania die Frohe Botschaft verkündet

Die Fragen stellte Martin Wind

Seine Vorfahren stammen aus Schottland, er wurde als sechstes von 14 Kindern 1933 in Almy-

ra/NY an der Ostküste der Vereinigten Staaten geboren. Aus der katholischen Haltung der 

Familie erwuchs ein unverkrampfter Umgang mit Katholizismus, der früh in eine Berufung zum 

Benediktinermönche mündete und P. Damian Milliken heute segensreich in Afrika wirken läßt. 

  Welche Schulen haben Sie besucht?

P. Damian: Wir Kinder gingen acht 
Jahre  in eine katholische Schule. Meine 
Geschwister besuchten dann die High-
school, ich bin in ein „Kleines Seminar“, 
vom damaligen „Little-Flower-Monaste-
ry“, der heutigen St. Paul´s Abbey, einge-
treten. Ich war damals 13 Jahre alt. Ich 
wollte unbedingt Priester und Missionar 
werden. Ich hatte furchtbares Heimweh, 
aber ich habe es durchgestanden. Ich bin 
noch heute überzeugt, dass ich gar nicht 
anders kann. In Afrika habe ich kein 
Heimweh mehr.

  Wie ging es dann weiter?

P. Damian: 1950 habe ich Abitur gemacht, 
dann zwei Jahre Postulat. ´52 trat ich ins 
Kloster ein und studierte ab ´53 nach der 
Ewigen Profess Philosophie, ab ´56 Theo-
logie. ´58 wurde ich Priester. ´59 kam ich 
nach Deutschland, um die deutsche Abtei-
lung der Kongregation kennen zu lernen. 
Im Juli ´60 erhielt ich von Abt Charles 
Coristom die Nachricht, dass ich nach 
Ndanda gehen sollte. Ich bin im November 
nach Amerika zurück, habe meine Sachen 
gepackt und mich von der Familie und den 
Mitbrüdern verabschiedet. 

»In Afrika habe ich kein Heimweh«

Zwanzig Jahre Bauzeit - nur mit Hilfe vieler, die schwere Arbeit geleistet haben, konnte die Kirche »St. Benedikt Mabughai« errichtet werden.
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Die Fragen stellte Martin Wind

»In Afrika habe ich kein Heimweh«

  Was hat Sie in Afrika erwartet?

P. Damian: Ich kam nach Namopa, um 
das Seminar weiter auszubauen und um 
Unterricht zu erteilen. Als ich 1960 ankam 
gab es sechs Klassen mit 200 Schülern. ´65 
etwa acht Klassen mit 240 Schülern.
´65 bis ´68 war ich Seelsorger in Lindi. Mit 
einem weiteren Priester hatte ich zwanzig 
Gemeinde-Außenstellen im Umkreis von 
40 Km. zu betreuen. Wir kamen etwa 
einmal im Monat in diese Gemeinden um 
Messe zu feiern, Gespräche zu führen, 
Kinder in die Katechese einzuführen und 
Kapellen oder Kirchen mit den Gläubigen 
zu errichten. Das Baumaterial haben alle 
gemeinsam hergestellt: Aus Steinen wurde 
Kies geklopft, aus Akazien Bretter gesägt 
und Zementsteine hergestellt, selbst das 
Wasser musste herbeigeschafft werden. 
Von ´68 bis ´70 war ich wieder als Leh-
rer Ndanda tätig. ´70 bis ´73 wurde ich 
Flüchtlingsseelsorger für Vertriebene aus 
Mosambik. 
Tansania hatte ab ´72 alle Missionsschulen 
verstaatlicht. Es ließ mir keine Ruhe, dass da 
kein Religionsunterricht stattfand. Ich habe 
das dann ab ´74 an der Nsumba-Seconda-
ry-School in Mwanza am Ufer des Vikto-
ria-Sees im Norden Tansanias gemacht. 
Die Schulen waren völlig ruiniert: keine 
Möbel, keine Tafeln, keine Fenster, die Leh-
rer ohne Unterkunft. Mit den Schülern habe 
wir Schulmöbel hergestellt, Lehrerhäuser 
gebaut und den Schulbetrieb aufgenom-
men. Ich habe Religion, englische Literatur 
und Sprache unterrichtet und mich als 
Seelsorger betätigt.

Nach sieben Jahren bat ich um Verset-
zung, um näher an einer benediktinischen 
Gemeinschaft zu sein. Ich kam in eine 
Schule in Lushoto in den Usambara-Bergen. 
Ich habe weiter unterrichte und war Schul-
seelsorger. 1985 hat die Regierung wieder 
erlaubt, Missionsschulen zu errichten. 

  Hatte das Folgen für Sie?

P. Damian: Ich habe den Bischof gefragt, 
ob wir eine diözesane Schule eröffnen 
sollten. ´89 habe ich die Schule gegründet 
mit 40 Mädchen.

  Warum Mädchen?

P. Damian: Mädchen hatten keine Chance 
auf Schulbildung. Das musste geändert 
werden. Bis ´91 habe ich alleine unterrich-
tet, unterstützt von einem Mann und einer 
Frau, die Abitur hatten.  Dann kamen die 
Nonnen dazu und die Mazinde-Juu-Schule 
konnte richtig und regulär weitergeführt 
werden. Heute hat Mazinde-Juu 540 Schü-
ler. ´95 haben wir eine zweite Schule in 
Kongei in den Usambara-Bergen gegründet 
– wieder eine Mädchen-Oberschule mit 
etwa 500 Mädchen. Beide Schulen sind 
Internate, auf die Kinder aus einem Umkreis 
von rund 500 Kilometern kommen. Beide 
Schulen haben einen sehr guten Ruf. Jedes 
Jahr machen rund 200 Mädchen  Abschluss 
bei uns und können studieren. Das gab es 
so vorher nicht. Bis heute sind das 3000 
Frauen mit hohem Bildungsabschluss.
Aber das war nicht alles, was ich in dieser 
Zeit gemacht habe. 

P. Damian:
Seit 49 Jahren in Afrika 
segensreich im Dienste 
der Menschen und im 
Namen der Missions-
benediktiner tätig.

  Was kann man denn noch leisten?

P. Damian: Ich habe immer noch Gemein-
deseelsorge als Aushilfe betrieben in einer 
Außengemeinde von Lushoto. Die Gemein-
de wuchs immer weiter, und so wurde die 
Kirche immer kleiner. 1986 haben wir einen 
Kirchenneubau geplant. Zuerst haben wir 
sonntags eine bestimmte Summe für je 
einen Sack Zement gesammelt. Das waren 
damals 4000 Shilling, etwa zwei Euro. Das 
war für die Gemeinde sehr viel Geld! Wir 
bekamen  den Bauplatz von einem alten 
Stammes-Häuptling geschenkt. Für diese 
Kirche habe ich kein Geld von Wohltätern 
erbeten. Das habe ich den Leuten auch 
erklärt: Für eine Schule gehe ich gerne 
Geld erbitten aber nicht für ein Gotteshaus. 
Wenn die Leute einen Glauben haben, dann 
können sie auch gemeinsam eine Kirche 
finanzieren. Es hat zwanzig Jahre gedau-
ert, aber jetzt steht die Kirche St. Benedikt 
Mabughai. Die Kirche wurde im Dezember 
2005 geweiht.  Nach der Kirchweihe haben 
die Menschen mich gefragt: „Pater was 
bauen wir jetzt?“ Und ich habe geantwor-
tet: Für eine Kirche ist eine katholische 
Grundschule unbedingt notwendig. Jetzt 
haben wir zwei Kindergartengruppen und 
vier Schulklassen in einer Schule, die die 
Gemeinde selbst finanziert und gebaut hat.

Aber – wie ich gesagt habe – bin ich immer 
bereit für eine Schule Spenden zu sammeln.
Jetzt würde ich mich natürlich über Unter-
stützung für unsere Grundschule freuen. 

  Haben Sie Ihr »Lebenswerk« vollendet?

(schaut etwas amüsiert und schüttelt den 
Kopf) Nein! Ich habe keine Zeit in Rente zu 
gehen. Ich habe noch viel vor! AMEN 

Pater Damian, ich bedanke mich für dieses 
Gespräch. 			    

INTERVIEW 21
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1. PREIS:
»Die Bilder der Katholiken«
2. PREIS:
»Gott segne Sie«
3. PREIS:
»In Deine Hand geschrieben«

LÖSUNG BIS 20. April AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Elfriede Kirschnek, Schwäbisch Gmünd
2. Änne Flosbach, Wipperfürth
3. Hedwig Wipperfürth, Mechernich

Den Gewinner(inne)n einen
herzlichen Glückwunsch!

Ein Ehepaar von einem Einödhof 
geht zur Kirche. Ein Gewitter zieht 

auf: »Ich wollte heute beichten«, sagt 
die Frau, »wenn es gewittert kommen 
wir nicht zur Kirche.« »Gut«, sagt der 
Mann, »dann beichtest Du bei mir und 
ich bei Dir.« Die Frau ist einverstanden 
und beichtet ihrem Mann ihre Sünden. 
Als sie fertig ist schaut er sie an: »Tere-
se - ich hab´ nicht gedacht, dass Du so 
ein Besen bist.« Sie darauf: »Mann jetz 
beicht Du.« Mit einem erleichterten 
Blick zum Himmerl erwidert er: »Laß 
uns weitergehen, es klart auf.«

Der Bischof begibt sich auf Visi-
tationsreise. Um ihm eine Freude 

zu bereiten, erkundigt sich ein betrof-
fener Pfarrer heimlich nach seiner 
Leibspeise. »Leber« lautet die Antwort. 
Der Bischof freut sich, doch in den 
nächsten Gemeinden waren die Pfarrer 
auf den gleichen Gedanken gekommen 
und so gibt es Tag für Tag Leber. Nach 
seiner Rückkehr klagt er: »Früher tat 
mir Prometheus leid, weil jeden Tag 
ein Adler von  seiner Leber fraß - heute 
bedauere ich den Adler.«

Solange ich Gott nicht sehen kann, 
leugne ich seine Existenz«, sagte 

ein Atheist zum Missionsbenediktiner. 
»Wenn das Ihr einziges Argument ist«, 
antwortete der daraufhin, »dann leug-
ne ich aus dem gleichen Grund Ihren 
Verstand.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Rudolf Grulich
Christen unter dem Halbmond
Sankt Ulrich Verlag, 176 S. 
16,90 Euro

Abtprimas Notker Wolf
Gott segne SIe!
Abtprimas Notker Wolf widmet sich den 
großen und kleinen Fragen, die uns alle 
tagtäglich beschäftigen. Lebensklug, ein-
fühlsam und bisweilen herausfordernd, 
aber nie moralisierend spricht er über 
Zivilcourage, Treue, über Menschlichkeit 
und die Grenzen der Vernunft - und darü-
ber, dass man mit Gottes Hilfe und Segen 
zuversichtlich an das schwierige Projekt 
Leben herangehen kann.

Abtprimas Notker Wolf
Gott segne Sie!
rororo2009, 160 S.
8,95 Euro

Rudolf Grulich
Christen unter dem Halbmond 
Christen sind in der Türkei einen schwin-
dende Minderheit. Sie werden in der 
Religions-Ausübung eingeschränkt und 
behindert. Dabei gehört das Gebeiet der 
heutigen Türkei zu den Ursprungsländern 
des Christentums. Rudolf Grulich schaut 
hinter die Fassade der modernen Türkei, 
die Mitglied der Eu werden will, sucht 
nach historischen Spuren und versucht 
Erklärungen. Ein Diskussionsbeitrag in 
der Debatte um eine EU-Mitgliedschaft 
der Türkei.

Rudolf Kilian (Autor), Anton Losin-
ger (Hg), Max Faller (Illustrator)
In deine Hand Geschrieben
Der Demütige weiß, dass er vor Gott nichts 
vorzuweisen hat, dass er Gott nichts geben, 
von ihm nur empfangen kann. Der Demütige 
weiß, wie der Mensch vor Gott steht. Er muss 
sich nicht dauernd überlegen, was er tun 
muss, um anzukommen; er tut das, was auf 
ihn zukommt. In der Auslegung und Hinfüh-
rung zu biblischen Texten werden Lebenshil-
fen für den Alltag erschlossen. Die Texte wer-
den ergänzt und vertieft durch Abbildungen 
der Bronzereliefs, welche der Bildhauer Max 
Faller für das neue Domportal der Augsburger 
Marienkathedrale schuf.
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Gründonnerstag
Messe vom letzten Abendmahl mit Fußwaschung,
anschließend eucharistische Anbetung
9. April, 19.00 Uhr, Kirche der Erzabtei

Karfreitag
Feier vom Leiden und Sterben Christi, Wortgottesdienst, 
Kreuzverehrung und Kommunionausteilung
10. April, 15.00 Uhr, Kirche der Erzabtei

Ostern
Hochfest der Auferstehung des Herrn
11. April 22.00 Uhr, Feuersegnung vor der Kirche der 
Erzabtei, anschliessend feierlicher Einzug in die Kirche, 
Osterlob, Wortgottesdient mit Weihe des Osterwassers,  
Tauferneuerung und Eucharistiefeier
12. April Ostersonntag, 9.15 Uhr Pontifikalamt,
14.00 Uhr Pontifikalvesper

Patrona Bavariae
Jugendvesper in der Kirche der Erzabtei
1. Mai, 19.30 Uhr

Christi Himmelfahrt
21. Mai, 9.15 Uhr Hochamt, 14.00 Uhr Vesper,
16.00 Uhr Orgelkonzert mit Professor Elmar Schloter
in der Kirche der Erzabtei

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Eröffnung der Maiandachten
Statio in der Kirche der Erzabtei, anschließend  
Lichterprozession zur Waldkapelle 
3. Mai, 20.00 Uhr. An den folgenden Sonn- und Feiertagen
jeweils um 20.00 Uhr Maiandacht mit Predigt.

Versammlung des Liebeswerkes
Treffen der Mitglieder
13. April, 15.00 Uhr, Exerzitienhaus

CO-Jubiläumstreffen
50 Jahre Confoederatio Ottiliensis (CO), Vereinigung der ehemaligen 
Schülerinnen und Schüler des Rhabanus-Maurus-Gymnasiums 
16. und 17. Mai, Exerzitienhaus

»Im Land der Morgenstille«
100 Jahre Missionsbenediktiner in Korea
März bis 07. Juni, Klostergalerie im Klosterladen


